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Nächstenliebe

Doppelgänger

Während meiner Arbeit in einem medizinischen Zentrum fiel 
mir eines Tages ein sehr eleganter Herr auf, der täglich mit 
 seinem Sohn zur Chemotherapie kam. Sein vornehm geschnitte-
ner Anzug und seine mit grauen Strähnen durchzogenen Haare 
machten ihn zu einer auffälligen Erscheinung. Während ich 
ihn und seinen lächelnden fünfjährigen Sohn im Vorüberge-
hen  näher betrachtete, war es mir unmöglich zu sagen, wer von 
 beiden nun der Patient war.
Eines Tages, als sie wieder einmal im Flur des Kranken hauses 
an mir vorbeigingen, fiel mein Blick auf den Sohn. Die Base-
ballmütze, die er normalerweise trug, fehlte diesmal und ich 
konnte seinen glänzenden kahlen Kopf sehen. Daraufhin drehte 
ich mich zu dem Vater um und zu meinem Erstaunen war sein 
Kopf ebenso kahl wie der seines Sohnes.
„Sehen Sie sich nur meinen Vater an“, rief der Junge mir fröh-
lich nach. „Er hat sich den Kopf geschoren, damit wir genau 
gleich aussehen. Unsere Haare werden bald nachwachsen!“
Sein Vater lächelte nur still und wirkte imponierender denn je.

Linda Mango
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Der arme Bruder

Roy Angel war ein armer Prediger, sein Bruder hingegen ein 
Millionär. Damals, während des Ölbooms der späten Vierzi-
gerjahre, hatte Roys älterer Bruder zufällig zum richtigen Zeit-
punkt in Texas das richtige Stück Land besessen. Als er dieses 
dann verkaufte, war er über Nacht zum Multimillionär ge-
worden. Der ältere Angel baute daraufhin auf sein Glück, in-
vestierte beträchtliche Summen an der Börse und kaufte sich 
schließlich in mehrere Unternehmen ein. Anschließend bezog 
er das Penthouse eines großen Apartmenthauses in New York 
und überwachte von einem luxuriösen Büro auf der Wall Street 
aus seine vielen Investitionen.

Einmal besuchte dieser reiche Geschäftsmann eine Woche 
vor Weihnachten seinen Bruder, der zu dieser Zeit Prediger in 
Chicago war, und schenkte ihm einen neuen Wagen – einen 
vor Chrom blitzenden Packard. Weil dieser Wagen sehr wert-
voll war, stellte Roy ihn immer in einer Garage unter, die von 
einem Parkwächter Tag und Nacht überwacht wurde. Deshalb 
war er umso überraschter, als er dort eines Tages einen zer-
lumpten Ghetto-Jungen vorfand, der sich die Nase an der Wa-
genscheibe platt drückte. Der kleine Junge tat nichts Verdächti-
ges, offensichtlich spähte er nur mit großen, weit aufgerissenen 
Augen in das Innere des neuen Wagens.

„Hallo, Junge“, sagte Roy.
Der Junge drehte sich zu ihm um. „Ist das Ihr Wagen, 

 Mister?“
„Ja“, erwiderte Roy. „Der gehört mir.“
„Wie viel hat er denn gekostet?“
„Ich weiß nicht, was er gekostet hat.“
„Sie wollen sagen, dieser Wagen gehört Ihnen und Sie wis-

sen nicht, was er gekostet hat?“
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„Ich weiß es nicht, weil mein Bruder ihn mir geschenkt hat.“
Bei diesen Worten wurden die Augen des Jungen noch grö-

ßer. Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er wehmütig: 
„Ich wünschte … ich wünschte …“

Roy glaubte zu wissen, wie der Junge den Satz beenden 
würde. Er würde vermutlich sagen: Ich wünschte, ich hätte auch 
einen solchen Bruder.

Aber so war es nicht. Der Junge sah Roy an und sagte: „Ich 
wünschte … ich wünschte, ich könnte auch ein solcher Bru-
der sein.“

Dieser Ausspruch faszinierte den Prediger und er fragte den 
Jungen: „Na, Junge, möchtest du mit mir einen kleinen Aus-
flug machen?“

Sofort erwiderte der Junge begeistert: „Darauf können Sie 
wetten!“

Sie stiegen also gemeinsam in den Wagen, fuhren aus dem 
Parkhaus und langsam die Straße entlang. Der kleine Junge 
ließ seine Hand über die weichen Polster der Sitze gleiten, sog 
tief den Duft des neuen Wagens ein und berührte das glän-
zende Metall des Armaturenbrettes. Dann sah er seinen neuen 
Freund an und fragte: „Mister, würden Sie  – könnten Sie  – 
mich nach Hause bringen? Es ist nur ein paar Straßen von hier 
entfernt.“

Wieder glaubte Roy zu wissen, was der Junge vorhatte. Er 
dachte, er wolle bei den Kindern in der Nachbarschaft da-
mit angeben, dass er in einem solchen Wagen vorfuhr. Na ja, 
dachte er, warum nicht? Und er ließ sich von dem Jungen zu ei-
nem alten, heruntergekommenen Mietshaus dirigieren.

„Mister“, sagte der Junge, als er am Straßenrand hielt, „wür-
den Sie bitte kurz hier warten? Ich komme sofort zurück!“

Roy ließ den Wagen laufen, während der Junge die Treppe 
hocheilte und verschwand.
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Nach etwa zehn Minuten begann sich der Prediger zu fra-
gen, wo der Junge wohl abgeblieben war. Also stieg er aus dem 
Wagen aus und suchte das dunkle Treppenhaus ab. Während 
er noch dastand, hörte er jemanden langsam die Treppe he run-
ter kom men. Das Erste, was er aus der Dunkelheit auftauchen 
sah, waren zwei dünne, lahme Beine. Einen Augenblick später 
erkannte Roy, dass es der kleine Junge war, der einen noch klei-
neren Jungen, offensichtlich seinen Bruder, trug.

Der Junge setzte seinen Bruder vorsichtig am Straßenrand 
ab. „Siehst du?“, fragte er zufrieden. „Es ist genau, wie ich dir 
gesagt habe. Ein brandneuer Wagen. Sein Bruder hat ihn ihm 
geschenkt und eines Tages werde ich dir einen solchen Wagen 
kaufen!“

Als ich diese Geschichte hörte, war ich tief gerührt von der 
Großzügigkeit eines Menschen seinem Bruder gegenüber. 
Aber es war nicht das Geschenk des Millionärs, das mich be-
eindruckte. Er hätte seinem Bruder einen ganzen Fuhrpark 
schenken können, ohne es zu merken. Nein, ich war gerührt 
von dem Herzenswunsch des kleinen Jungen aus den Slums. 
Warum träumte er den unmöglichen Traum von Reichtum 
und Wohlstand? Damit er seinen Bruder beschenken konnte!

Ich wünschte, ich könnte ein solcher Bruder sein.
Ron Mehl

Einfach da sein

Ich erinnere mich noch gut an die Zeiten, als meine Jungen 
aufwuchsen und immer mal wieder einer von ihnen traurig 
war, sich Sorgen machte oder eine große Enttäuschung erlebt 
hatte. Dann ging ich abends, nachdem er zu Bett gegangen 
war, einfach in sein Zimmer und legte mich neben ihn auf sein 
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Bett. Es ist zwar schön, wenn einem in solchen Augenblicken 
kluge väterliche Worte einfallen, aber so war es nicht immer. 
Es reichte schon, einfach neben meinem Jungen zu liegen und 
für ihn da zu sein.

Ron Mehl

Eine Kerze für Sarah

Wie gewöhnlich spürte Helen Roberts, dass Sarah Duffey 
ihre Aufmerksamkeit wollte, noch bevor sie sich bemerkbar 
machte. Aber gerade hatte Peter seinen linken Stiefel an den 
rechten Fuß gezogen, stolzierte damit im Raum herum und 
lenkte die anderen Kinder der vierten Klasse von ihrer Auf-
gabe ab, ihre Mäntel und Stiefel anzuziehen.

Helen gab sich die größte Mühe, nicht die Geduld zu verlie-
ren. Unter allen Umständen sollte die Atmosphäre auch in den 
letzten zwei Minuten vor den Weihnachtsferien fröhlich blei-
ben. Allerdings konnte sie es kaum erwarten, nach Hause zu 
ihrer Familie zu kommen. 

Peter blickte sie spitzbübisch an, trat heftig mit dem Fuß auf 
und schleuderte den Stiefel gefährlich dicht an einer Fenster-
scheibe vorbei. Das Beinah-Unglück wirkte sich ernüchternd 
auf den Rest der Kinder aus und Helen wandte sich dem klei-
nen Mädchen zu, das in der Nähe ihres Pultes wartete.

Sarah, eines der sehr frühreifen Kinder in ihrer Klasse, war 
ihr praktisch von Anfang an besonders aufgefallen. Sarahs 
Kleider waren immer schmutzig und fleckig, ihr Haar immer 
fettig und ungekämmt, ihre schäbigen Schuhe viel zu groß für 
ihre Füße und ganz offensichtlich aus zweiter Hand.

Mehr als einmal hatte Helen über Fred Duffey nachge-
dacht. Sie wusste, dass er sein Geld mit dem Ausmisten von 
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 Pferdeställen verdiente und deshalb von Rennbahn zu Renn-
bahn zog, dorthin, wo seine Arbeit gerade benötigt wurde. 
Seine vernachlässigte und offensichtlich ungeliebte kleine 
Tochter schleppte er dabei immer mit.

„Was ist, Sarah?“, fragte Helen. Sie gab sich Mühe, nicht da-
ran zu denken, wie das Weihnachtsfest des Kindes wohl ausse-
hen würde.

„Mein Vater hat mir einen Zettel für Sie mitgegeben. Ich 
habe leider vergessen, ihn Ihnen früher zu geben.“

Helen strich das zerknüllte Stück Papier glatt und las die mit 
Bleistift geschriebene Notiz: „Ich werde zwei Wochen fort sein. 
Da Ferien sind, ist meine Tochter deshalb auf sich selbst gestellt. 
Können Sie sie heute nach der Schule zum Kinderheim brin-
gen – es ist zu weit entfernt. Sie kann die Strecke nicht zu Fuß 
zurücklegen, außerdem hat sie ihre Stiefel verloren.“

„Weißt du, was hier steht?“, fragte Helen.
Vollkommen ungerührt nickte Sarah.
„Bist du schon mal in diesem Heim gewesen?“
Wieder nickte das Kind. „Wenn Sie mich an der Ecke bei 

dem Denkmal absetzen, gehe ich den Rest des Weges zu Fuß.“
Der Raum hatte sich mittlerweile geleert. Nur noch das 

Mädchen und ihre Lehrerin befanden sich darin. Als Sarah nun 
begann, ihre Stifte einzusammeln, erhob sich Helen und starrte 
auf ihr Pult. Hatte Fred Duffey wohl  vorausgesehen, wie sie auf 
die traurige Situation seiner Tochter reagieren würde? Oder 
dachte er tatsächlich, sie als Lehrerin könnte sein Kind ein paar 
Tage vor Weihnachten einfach in einem Kinderheim abgeben?

Doch dann überdachte sie die eigentlichen Fragen. Konnte 
sie es wagen, Sarah zwei Wochen lang in die enge Gemein-
schaft ihrer Familie aufzunehmen? Was würden ihre Kinder 
davon halten, einen schmutzigen, schweigsamen Eindringling 
in der schönsten Zeit des Jahres im Haus zu haben? Was würde 
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Wallace sagen, wenn sie Sarah mit nach Hause brachte? Was 
würde er sagen, wenn sie es nicht tat?

Mit einem Knall schob sie die Schublade an ihrem Pult zu 
und lächelte Sarah an. „Wie würde es dir gefallen, Weihnach-
ten gemeinsam mit mir und meiner Familie zu verbringen?“

Sarah bückte sich, um einen Buntstift aufzuheben. Helen 
konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Stimme klang gelang-
weilt wie immer. „Eins ist wie das andere. Ich könnte von dem 
Denkmal aus laufen.“

Helen versuchte es erneut. Diesmal scheute sie vor einer 
Lüge nicht zurück. „Wir würden dich gern bei uns haben, 
 Sarah. Ich denke, du würdest viel Spaß mit Susan und Mike 
haben. Sie sind zwar ein wenig älter als du, aber ihr könntet si-
cher trotzdem miteinander spielen!“

Das Mädchen schien nur mit halbem Ohr zugehört zu ha-
ben. „In Ordnung“, meinte sie schließlich. „Aber Sie rufen 
besser Mrs. Cary, unsere Vermieterin, an und sagen ihr Be-
scheid. Das Kinderheim tut das immer, sobald ich dort an-
komme.“

Auf dem Heimweg saß Sarah still auf dem Autositz und um-
klammerte die Papiertüte mit ihren Kleidern, die sie an diesem 
Morgen mit in die Schule gebracht hatte. Ein bedauernswertes 
Schicksal für ein Kind, dachte Helen.

Sie bog in die Einfahrt ein. Mike und Susan kamen ihr zur 
Küchentür entgegengerannt und als sie Sarah erblickten, blieb 
ihnen der Mund offen stehen. Helen ergriff schnell das Wort. 
„Ratet mal, was passiert ist. Ich habe Sarah mitgebracht und sie 
wird ganze zwei Wochen bei uns bleiben!“

Und als Wallace mit einer zerbrochenen Christbaumkugel 
in die Küche kam, sagte sie: „Das ist Mr. Roberts, mein Mann, 
Sarah. Sarahs Vater musste verreisen, Wallace, darum habe ich 
sie eingeladen, die Weihnachtsferien bei uns zu verbringen.“
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Mann und Frau sahen sich an. Wallace erinnerte sich an 
das, was Helen in der Vergangenheit von dieser Schülerin er-
zählt hatte – das Mädchen, das nicht wusste, wie man ein Ta-
schentuch benutzt; das Mädchen, das eine Woche mit einem 
gebrochenen Finger herumlief, bis es jemand entdeckte; das 
Mädchen, das sich unangenehm berührt wand, als Helen sie 
einmal „Liebes“ genannt hatte.

„Nun“, sagte er langsam, „wir werden dieses Jahr bestimmt 
eine wunderschöne Zeit miteinander verleben, nicht wahr, 
Kinder?“ Dann sah er Helen wieder an. „Es ist an der Zeit, dass 
wir einmal teilen.“

Und sie teilten tatsächlich – verbissen, Tag für Tag. Selbst 
die Kinder teilten, ohne allzu sehr dazu gedrängt zu werden. 
Nach dem Abendessen holte Mike sein Damebrett hervor und 
fragte Sarah, ob sie mit ihm spielen wolle, aber sie schüttelte 
ungerührt den Kopf und versuchte sich noch tiefer in die Kis-
sen auf der Couch zu drücken.

Statt der üblichen Gutenachtgeschichte holte Helen das Al-
bum hervor, in dem sie verschiedene Krippendarstellungen ge-
sammelt hatte, und zum ersten Mal zeigte Sarah ein wenig Inte-
resse. Als Helen die Bilder durchblätterte und zu dem Bild mit 
dem Titel „Das Geschenk der Weisen“ kam, meinte Sarah mit 
plötzlicher Entschlossenheit und Eindringlichkeit: „Das gefällt 
mir am besten. Ich wünschte, mein Vater könnte es sehen.“

„Dann nimm es doch mit nach Hause“, erwiderte Helen. 
„Ich kann leicht ein anderes für uns beschaffen.“ Doch als sie 
dem Mädchen das Bild reichte, fragte sie sich unwillkürlich, 
was Fred Duffey sagen würde, wenn sie es ihm zeigte – oder ob 
er überhaupt etwas sagen würde.

Und das Teilen ging weiter. Wallace achtete genau  darauf, 
 Sarah bei allen Familienfotos dabeizuhaben, während der Baum 
geschmückt wurde, als am Heiligabend die  Weihnachtsstrümpfe 
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aufgehängt wurden, beim Auspacken der Geschenke am Weih-
nachtsmorgen. Und Sarah schien genauso viele Päckchen be-
kommen zu haben wie Susan und Mike. „Der Weihnachts-
mann“ hatte ihr ein neues Armband mit passender Halskette 
gebracht, eine mit Steinen besetzte Haarbürste und eine Spiel-
uhr. In buntes Papier eingepackt wirkte die von den Nach-
barn gespendete gebrauchte Kleidung beinahe neu. Sarah da-
gegen öffnete ein Päckchen nach dem anderen und legte die 
Geschenke beiseite, als würden sie ihr nicht wirklich gehören. 
 Helen schüttelte verwirrt den Kopf.

Zum Mittagessen gab es Truthahn und am Nachmittag wur-
den Karamellbonbons gekocht. Schließlich war nach Sonnen-
untergang die Familienzeremonie an der Reihe, die nur sie 
zelebrierten und die die Kinder so sehr zu lieben schienen – 
vielleicht weil Mike sie eingeführt hatte. Helen hatte keine Ah-
nung, wo er diese Idee her hatte, aber Wallace vermutete, dass 
er sie im Fernsehen aufgeschnappt hatte. Wie auch immer, es 
verging kein Jahr ohne diese Zeremonie.

Zuerst wurden die Lichter ausgeknipst. Anschließend stellte 
sich die Familie um einen Tisch mit einer großen roten Kerze 
und jeder hielt eine kleinere weiße Kerze in der Hand. Dann 
erklärte Mike Sarah mit ernster Stimme: „Unser Vater wird die 
rote Kerze anzünden und dann zünden wir alle unsere kleine-
ren Kerzen an der großen an.“

Als die fünf kleinen Kerzen brannten, fuhr er fort: „Und 
jetzt kommt das Besondere. Wenn du dein Feuer mit meinem 
mischst, dann bedeutet es, dass wir für immer Freunde sind. 
Pass auf!“ Er hielt seine Flamme an die von Susan. „Und jetzt, 
Sarah, sind wir beide dran“, wies er sie an. Langsam führte er 
seine Flamme zu ihrer.

Als Letzte ließen Lehrerin und Schülerin ihre Flammen 
miteinander verschmelzen. Helen sah, dass Sarah es geschafft 
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hatte, ihr neues Weihnachtskleid mit heißem Wachs zu bekle-
ckern – aber sie sah auch, dass im Halbdunkeln die Augen des 
Kindes wie Kerzen leuchteten.

Nach der Kerzenzeremonie und den Weihnachtstagen verlief 
der Rest der Ferien ohne besonderen Höhepunkt. Helen hatte 
vorgehabt, viel zu lesen und das Versäumte aufzuholen, doch sie 
nutzte die Zeit, um die Kleider für Sarah zu ändern und sich be-
sondere Unternehmungen für sie auszudenken. Trotz all ihrer 
Bemühungen drückte Sarahs Haltung weiterhin aus: „Ich werde 
niemals zu euch gehören. Lasst mich doch einfach zusehen.“

Zwei Tage vor Ferienende rief schließlich die Vermieterin 
an, um mitzuteilen, dass Sarah nach Hause kommen könne, 
da ihr Vater zurückgekehrt sei. Sarah verabschiedete sich nicht 
von den Kindern und zeigte auch kein Bedauern darüber, ge-
hen zu müssen, stattdessen stieg sie mit ihrem nun viel größe-
ren Bündel einfach ins Auto.

War es das wert?, fragte sich Helen, als sie Wallace nach-
sah. Sie erinnerte sich an die wenigen privaten Augenblicke, 
die sie mit Wallace hatte teilen wollen, während dieses seltsame 
kleine Mädchen jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte, erin-
nerte sich daran, wie sie über Familienwitze gelacht und dann 
plötzlich aufgehört hatten, weil ihnen klar geworden war, dass 
Sarah ausgeschlossen war. Sie war nicht einmal sicher, ob Sa-
rah überhaupt zu ihnen hatte kommen wollen. Vielleicht hatte 
sie Freunde im Kinderheim. Vielleicht hätte sie dort eine schö-
nere Zeit verlebt. Es gibt so vieles, dachte Helen, als sie sich vom 
Fenster abwandte, das ich nie werde verstehen können.

Der erste Schultag war ein typischer grauer Januartag. Ir-
gendwie fühlte sich Helen innerlich genauso traurig und grau 
wie dieser Tag, obwohl sie bewusst das rote Jerseykleid ange-
zogen hatte, das sie nach Weihnachten so günstig im Ausver-
kauf erstanden hatte. Die meisten Kinder trugen neue Kleider, 
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die sie zu Weihnachten bekommen hatten, und auch Sarah er-
schien in ihrem neuen Weihnachtskleid. Zu dem Kerzenwachs 
waren nun noch Eierflecken gekommen. Und offensichtlich 
hatte sie die neue Haarbürste nicht unbedingt überstrapaziert.

Es hat sich nicht gelohnt, sagte Helen zu sich selbst. Keines 
ihrer Erlebnisse hatte Sarah beeindruckt – nichts würde einen 
bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen und ihr Leben reicher 
machen. Sie und Wallace, Mike und Susan hatten die Rolle von 
Babysittern übernommen und dem Mädchen zusätzlich etwas 
warme Kleidung beschafft. Das war alles und sie konnte es da-
mit abschreiben und vergessen.

Aber die Kinder in ihrer Klasse waren noch nicht bereit, 
Weihnachten zu vergessen. Helen gestand ihnen deshalb eine 
halbe Stunde zu, in der sie erzählen konnten. Für viele war der 
Höhepunkt der Weihnachtstage das Schmücken des Baumes 
gewesen oder der Spaß, den sie bei den Weihnachtseinkäu-
fen gehabt hatten oder das neue Fahrrad neben dem Gaben-
tisch. Peter erzählte, er habe zum ersten Mal die Mitternachts-
mette besuchen dürfen. Esther berichtete der Klasse, wie sie 
mit ihrer Familie Chanukkah, das jüdische Lichterfest, gefeiert 
hatte.

Als Sarah an der Reihe war, schwieg sie zuerst eine Weile 
und schien irgendwie an ihrem Stuhl festgeklebt zu sein. 
Schmerzlich wurde Helen bewusst, dass das Kind nichts zu sa-
gen hatte. Nichts war geschehen, das ihr erzählenswert schien. 
So sanft wie möglich sagte sie: „Du brauchst nichts zu erzäh-
len, Sarah. Es bleibt ganz dir überlassen.“

„Aber ich möchte es erzählen“, widersprach Sarah. „Es ist 
nur, ich weiß nicht, wie es sich nennt – diese Sache mit den 
Kerzen.“

„Das macht doch nichts“, meinte Peter. „Erzähle es uns 
trotzdem.“
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Durch diese Worte ermutigt, rutschte Sarah von ihrem Stuhl 
und stellte sich vor die Klasse. „Nun, gestern Abend haben wir 
bei uns zu Hause Weihnachten gefeiert. Es ist etwas, das man 
mit Kerzen macht, aber mein Vater und ich hatten keine Ker-
zen, darum haben wir stattdessen Streichhölzer genommen. 
Jeder hat ein Streichholz angezündet und dann haben wir sie 
dicht aneinandergehalten, damit sich die Flammen vermischen 
konnten, und dann – dann waren wir Freunde fürs Leben.“

Stolz sah sie sich im Raum um und plötzlich lächelte sie 
strahlend. „Es war das schönste Weihnachtsfest, das ich je in 
meinem Leben erlebt habe.“

Und endlich verstand Helen.
Phyllis Reynolds Naylor

Heimat

Das Zuhause sollte ein Zufluchtsort sein, 
zu dem ein Kind nach einem Triumph 
oder einer Niederlage, nach einem Sieg 
oder einer Blamage zurückkehren kann in dem Wissen, 
dass es geliebt ist.

Anonym

Onkel Bun

Onkel Bun war ein Charmeur. Er kam nicht sehr oft, aber seine 
gelegentlichen Besuche in meinem Elternhaus während der 
Vierziger- und Fünfzigerjahre veränderten immer die ganze 
Atmosphäre in unserem Haus, solange er bei uns war. Ich 
war eines von acht Kindern und wir vergnügten uns  damit, 


